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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ein störrischer Eishockeycoach, eine brillante Unternehmensberaterin und ein Match
               der Extraklasse.

         Mackenzie Hunter ist Managementberaterin und löst Unternehmenskrisen mit kühlem Kopf
            und klaren Strategien. Als ihre Familie sie dazu drängt, ihrem Großvater ausgerechnet
            bei dessen angeschlagenem Eishockeyteam auszuhelfen, bleibt ihr keine Wahl. Schon
            ihre erste Begegnung mit Chefcoach Eli Salinger endet allerdings in einem heillosen
            Chaos  und macht unmissverständlich klar, dass der Coach von Einmischung überhaupt
            nichts hält.
         

         Eli hat nur ein Ziel: seine Mannschaft zum Erfolg zu führen. Eine Unternehmensberaterin,
            die seinen Verein auf den Kopf stellen will, kann er dabei ganz sicher nicht gebrauchen.
            Doch je enger Mackenzie und Eli zusammenarbeiten müssen, desto schwieriger wird es,
            Berufliches und Persönliches voneinander zu trennen.
         

         Zwischen hitzigen Wortgefechten und einer chaotischen Eishockeyorganisation geraten
            ihre sorgfältig aufgebauten Mauern ins Wanken. Denn manchmal braucht es mehr als einen
            perfekten Plan, um zu erkennen, worauf es im Leben wirklich ankommt.
         

          

         Über Carrie Elks

         Carrie Elks schreibt moderne Romance zum Verlieben – voller großer Gefühle, knisternder
            Chemie und starker Heldinnen, die ihren eigenen Weg gehen. Ihre Romane begeistern
            Leser:innen auf der ganzen Welt und wurden bereits in zahlreiche Sprachen übersetzt.
            
Gemeinsam mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und Mops Plato lebt die Autorin in England.
            Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten schreibt oder liest, findet man sie meistens
            beim Backen in der Küche oder im Austausch mit ihrer Community in den sozialen Medien.
         

      

   
       
          
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE
 
            Einmal im Monat informieren wir Sie über
 
             
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm
 
               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
               	Neuigkeiten über unsere Autoren
 
               	Videos, Lese- und Hörproben
 
               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr
 
            
 
            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            
 
            https://www.facebook.com/aufbau.verlag
 
         
 
          
            Registrieren Sie sich jetzt unter:
 
            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
 
            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir
 
            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
 
         
 
      

   
      
         Carrie Elks

         Strictly For Now

         Aus dem Englischen von Beate Darius

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1
            

            ELI

         

         »Verdammt!« Carter, unser Center Forward, knallt seinen Helm gegen die Wand. Wir haben
            unser erstes Match verloren. Es war zwar nur ein Testspiel, trotzdem ist es bitter
            und die Stimmung in der Umkleide ziemlich aufgeheizt. Dass wir eine Klatsche bekommen
            haben, lag nicht an Carter, aber er nimmt es persönlich. Er ist ein 1-a-Torjäger,
            wenn er den Puck zugepasst bekommt – was aber leider viel zu selten passiert ist.
            Und das wiederum ärgert mich. Wir trainieren diese Spielzüge tagtäglich. Die Jungs
            sollten es besser draufhaben.
         

         »Setzt euch«, sage ich und mustere meine Spieler, auf deren Gesichtern sich Enttäuschung
            und Ärger spiegeln. Voll in Ordnung, dass sie gefrustet sind. Von mir gibt’s kein
            Mitleid. Sie haben gespielt wie ein Haufen Amateure. Aber das sind sie nicht. Sie
            mögen noch in der AHL sein, der American Hockey League, und nicht in der der National
            Hockey League NHL, trotzdem werden sie dafür bezahlt, dass sie abliefern. Ab und zu
            sollte da schon ein Sieg drin sein.
         

         Alle ignorieren meine Anweisung. Was mich noch wütender macht.

         »HINSETZEN, VERDAMMT!« Ich brülle ungern, aber was sein muss, muss sein.

         Und es funktioniert. Alle hocken sich mit missmutigen Mienen auf die Bänke vor ihren
            Spinden.
         

         »Und Klappe halten«, schiebe ich vorsichtshalber hinterher, obwohl kein Mucks mehr
            zu hören ist. Ich atme tief durch und massiere meine Nasenwurzel, um wieder runterzukommen.
         

         Sie können nichts dafür. Sie müssen sich erst noch kennenlernen. Einige sind direkt
            von der Highschool ins Team gekommen. Ich darf keine NHL-Standards erwarten, auch
            wenn es das ist, worauf ich hinarbeite. Was ich gewohnt bin.
         

         »Danke«, knurre ich, als alle sitzen. Die Spieler starren mich gespannt an. Sie erwarten
            einen Vortrag mit Einsichten, die alles besser machen.
         

         In der letzten Saison saß ich genau wie sie vor meinem Spind. Es ist gefühlt eine
            Ewigkeit her.
         

         Mein Blick wandert durch die Mannschaftskabine. Sie ist eingerichtet, wie es sich
            für eine Profiliga gehört. Ringsum an den Wänden stehen Schränke aus dunklem Holz
            mit den Namen der jeweiligen Spieler. Unter den Fächern Haken für ihre Ausrüstung.
            Zwischen Spinden und Decke steht dick und fett unser Teammotto: HARTE ARBEIT SCHLÄGT
            TALENT.
         

         Jeder hier will es in die NHL schaffen. Die Kids warten auf ihre große Chance. Wir
            sind eine Art Talenteschmiede für die Boston Razors – das ist der Verein, für den
            ich gespielt habe, bis mich eine Knieverletzung zum Rücktritt aus der Topliga zwang.
            Das System ermöglicht es den Boston Razors, jedes unserer Talente jederzeit in die
            NHL zu holen – oder wieder nach Morgantown in die Wüste zu schicken. Wir sind so was
            wie ein Reserve-Kader, bloß Hunderte von Meilen entfernt. Irgendwie funktioniert es.
         

         »Okay.« Ich atme schwer aus. »Ich mach es kurz, weil ich mir relativ sicher bin, dass
            ihr momentan keine große Lust auf eine lange Analysebesprechung habt. Was ich euch
            zu sagen habe, vertagen wir auf morgen. Da erwarte ich euch um halb sieben, ausgeschlafen
            und fit auf der Eisfläche zum Training.«
         

         »Aber nach einem Spiel haben wir nie so früh Training«, beschwert sich Goran Olsson,
            unser Center, halbherzig.
         

         »Morgen schon.« Ich sehe ihn scharf an. »Und zukünftig jeden Morgen nach einer Niederlage.«

         »Au, Fuck.«

         »Heute Abend möchte ich, dass ihr alle ein entspannendes Bad nehmt. Und wenn ihr in
            der Wanne seid – allein –«, betone ich, weil Max, unser Goalie, gerne die ganze Mannschaft
            in seinen riesigen, in den Boden eingelassenen Whirlpool einlädt, »möchte ich, dass
            ihr über jeden falschen Pass nachdenkt, den ihr heute Abend gemacht habt. Damit wir
            morgen darüber diskutieren können. Denn wir werden dieses Match mit den korrekten
            Spielzügen nachspielen. Diesmal war es nur ein Testspiel, Gentlemen. Die Saison beginnt
            in zwei Wochen, und wenn ihr dann verliert, zählt es. Bis dahin müsst ihr topfit sein.«
         

         Irgendwer stöhnt auf. Aber ich muss nun mal streng sein, wenn sie es schaffen wollen.
            Ich muss das Arschloch sein und Druck auf sie ausüben, bis sie es kapieren. Mit Nettsein
            gewinnt man keine Spiele. Das heißt aber nicht, dass ich kein netter Mensch bin. Wenn
            alle weg sind, werde ich noch zwei Stunden hier sitzen, mir jeden Spielzug auf Video
            reinziehen und analysieren, wie ich die einzelnen Spieler in meinem Team auf Erfolgskurs
            bringen kann.
         

         Aber erst mal sollen sie sich mies fühlen. Sie müssen den Schmerz spüren. Meine Jungs
            sollen den nächsten Sieg brauchen wie die Luft zum Atmen.
         

         Ich rufe sie namentlich auf, fasse das Wesentliche kurz zusammen, exakt so, wie mir
            als Rookie vor vielen Jahren meine Fehlpässe um die Ohren gehauen wurden. Mein Job
            ist es, sie zusammenzufalten und danach mental wieder aufzubauen, und genau das werde
            ich tun. Vielleicht werden sie mir irgendwann dankbar dafür sein.
         

         Sobald die Truppe den Abflug gemacht hat, informiere ich den Hausmeister, dass in
            der Umkleide geputzt werden kann. Auf dem Boden liegen weder Trikots noch Schlittschuhe
            herum, weil das Team genau weiß, was ich in puncto Ordnung von ihnen erwarte. Es ist
            nicht der Job des Reinigungspersonals, hinter ihnen herzuräumen. Dann schließe ich
            die Tür hinter mir und stoße einen langen, frustrierten Seufzer aus, denn ich bin
            über die Niederlage mindestens genauso erschüttert wie die Mannschaft.
         

         »Oh, äh, Eli?«

         Als ich aufblicke, entdecke ich Brian, der ein Klemmbrett an seine Brust drückt. Er
            ist unser Interims-Büromanager, seit seine Vorgängerin gefeuert wurde, und er steht
            öfter mal hilflos in der Gegend herum wie bestellt und nicht abgeholt.
         

         »Hey, Brian.«

         »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragt er. Sein Blick zuckt hin und her, um meinem
            auszuweichen. Brian ist in seinen Zwanzigern und trägt Klamotten, als wäre er über
            fünfzig, beziehungsweise in den 1950er-Jahren stecken geblieben. Mir gefällt seine
            Hemd-Pullunder-Kombi, aber einige im Team haben ihn deswegen aufgezogen.
         

         Bis ich ihnen unmissverständlich klar gemacht habe, dass man so nicht mit seinen Leuten
            umspringt. Wenn das Verwaltungsteam nicht da wäre, um uns den Rücken freizuhalten,
            könnten wir kein Eishockey spielen.
         

         »Klar«, erwidere ich. »Hier oder in deinem Büro?«

         »Hier ist okay.« Er starrt auf sein Klemmbrett, als suchte er verzweifelt nach einem
            Gesprächseinstieg. »Ich hab ein Memo von Greg bekommen.«
         

         »Greg Gauthier?«, hake ich nach.

         »Jepp. Waynes Sohn.«

         Wayne gehören die Mavericks. Er ist einer der Hauptgründe, weshalb ich nach meiner
            Knieverletzung hier gelandet bin. Als er von meinem verletzungsbedingten Ausscheiden
            erfuhr, ist er nach Boston geflogen, um mit dem Besitzer der Razors zu verhandeln,
            bevor man mir den Job als Chefcoach angeboten hat.
         

         Ich habe lange überlegt, bevor ich zusagte. Es hat einfach eine Weile gedauert, bis
            ich akzeptieren konnte, dass ich nie wieder in der NHL spielen würde. Aber als mein
            Arzt diagnostizierte, dass ich bestenfalls noch kurze Spielphasen in der AHL bewältigen
            könnte, entschied ich mich dann doch für den Trainerjob. Ich werde diese Rookies coachen,
            damit sie gut genug werden für eine große Karriere.
         

         Wayne Gauthier hat sich ebenfalls vor ein paar Wochen verletzt und braucht ein neues
            Knie. Zudem hat er fast alle Manager rausgeworfen, woraufhin der arme Brian einspringen
            musste.
         

         »Was wollte Greg denn?«, erkundige ich mich.

         »Er wollte mir mitteilen, dass sie eine Managementberatung eingeschaltet haben.«

         »Eine Beratungsfirma?« Wozu muss ich das wissen? Ich bin für die Spieler zuständig
            und nicht fürs Geschäftliche. »Wann wollen diese Leute kommen?«
         

         Brian blickt wieder auf sein Klemmbrett und runzelt die Stirn. »Hm, keine Ahnung.
            Die Firma heißt Mackenzie oder Power oder so. Egal, sobald ich mehr weiß, informier
            ich dich.«
         

         »Mach das.« Im Prinzip wird sich für mich nichts ändern. Ich bin hier, um sicherzustellen,
            dass die Mannschaft gewinnt, und damit hat es sich. »Hat Greg erwähnt, wie es Wayne
            geht?«
         

         »Er wird nächste Woche operiert. Hoffentlich läuft es danach besser. Für uns alle.«

         »Das wollen wir doch schwer hoffen«, bekräftige ich mit einem Nicken. Ich habe eine
            Menge Respekt vor Wayne Gauthier. Und jetzt haben wir etwas gemeinsam. Ich hatte vor
            einigen Monaten die Knie-OP, die mein Karriere-Aus bedeutete, und war ähnlich gefrustet
            wie er, wenn auch aus anderen Gründen.
         

         »Gibt es sonst noch irgendwas?«, frage ich Brian, weil er mich unschlüssig mustert.

         Was erwartet er von mir? Soll ich Luftsprünge machen? Laut Hurra brüllen? Keine Ahnung.

         »Ähm, es ist bloß …« Er runzelt die Stirn. »Was wollen die denn hier machen?«, fragt
            er.
         

         »Die Berater?«

         »Japp. Ich hab keine Vorstellung, obwohl ich es gegoogelt habe.«

         Ich schmunzle, weil ich das unbedingt Myles und Liam erzählen muss. Meine älteren
            Brüder haben ein Beratungs- und Investmentunternehmen außerhalb von Charleston, ungefähr
            eine Stunde Fahrt von hier.
         

         »Ich nehme mal an, die werden jeden herumkommandieren, alles verändern wollen und
            dann wieder verschwinden, damit wir die Scherben aufsammeln können«, sage ich. »Aber
            das ist bloß eine Vermutung.« Ich zucke wegwerfend mit den Schultern. »Ich tu einfach
            weiter das, was ich immer tue, und du solltest es genauso machen.«
         

         »Okay.« Brian presst die Lippen zusammen. »Da werde ich wohl einiges zu schreddern
            haben.«
         

         »Schreddern wie in ›durch den Reißwolf jagen‹?«, hake ich nach.

         »Und ich muss Waynes Büro aufräumen. Es ist ein einziges Chaos. Wir wollen schließlich
            nicht, dass sie irgendwas finden …«
         

         Ich lege meine Hand auf seine Schulter. »Mach dir keinen Kopf. Greg sorgt sich vermutlich
            wegen dieser Steuersache, die Wayne nicht bezahlen kann.« Brian tut mir leid. Er muss
            den Laden mit einer Notbesetzung am Laufen halten. Aber eigentlich sollte das nicht
            mein Problem sein. Jedenfalls nicht, solange sie mein Team in Ruhe lassen, und dafür
            wird Wayne schon sorgen.
         

         »Mach Schluss für heute, ja?«, sage ich. Er ist genau wie ich den ganzen Tag hier
            gewesen und hat die Bürokratie und den technischen Kram rund um unser Spiel geregelt.
            »Wird schon nichts Dramatisches passieren.«
         

         Endlich grinst er. »Du hast recht. Danke. Ich fahr dann mal nach Hause.«

         ***

         Am nächsten Morgen ist die Stimmung grenzwertig. Die Spieler sind nicht gut drauf,
            weil sie um Punkt halb sieben auf dem Eis sein müssen, und sie sind allesamt keine
            Morgenmenschen.
         

         Zwei haben Physiotherapie, die anderen lasse ich das übliche Training absolvieren.
            Dehnen, lockere Aufwärmrunden, gefolgt von langen Sprints über die gesamte Länge der
            Eisbahn auf Zeit. Dann teile ich sie in drei Gruppen ein und lasse sie weitere Kurzsprints
            machen.
         

         Von ihrem Kampfgeist getrieben versuchen sie, sich gegenseitig zu überholen, und ich
            relaxe allmählich. Als ich merke, dass ihnen langweilig wird, nehmen wir die Schläger
            dazu und gehen einige Spielzüge durch.
         

         »Was war das?«, fragt Carter auf einmal.

         »Was?«, frage ich zurück und knalle meinen Schläger gegen den Puck, um ihnen zu demonstrieren,
            wie’s richtig geht.
         

         »Dieser Schrei gerade.«

         Ich blinzle. »Ich hör nichts.«

         »Doch, da war was.« Alle verstummen. Dann höre ich es auch. Der Schrei ist so schrill,
            dass ich unbewusst aufstöhne. Bis auf zwei von uns sind alle auf dem Eis, also können
            es eigentlich nur Goran oder Max sein. Ob einer von ihnen nach der Physio Schmerzen
            hat? Hoffentlich hat der Therapeut keinen Mist gebaut. Ich kann es mir nicht leisten,
            dass einer der beiden monatelang ausfällt.
         

         »Spielt weiter«, sage ich den anderen. »Ich werd mal nachsehen, was los ist.«

         In weniger als dreißig Sekunden bin ich durch den Tunnel und in der Mannschaftskabine.
            Das Erste, was ich sehe, ist Max, und zwar splitternackt. Mit einer Hand hält er seine
            Shorts fest, mit der anderen bedeckt er seine Genitalien.
         

         Mit weit aufgerissenen Augen starrt er auf die Tür der Umkleide. Ich folge seinem
            Blick und bekomme eine 3D-Ansicht auf Gorans nackten Hintern, er steht mit gegrätschten
            Beinen über …
         

         Ist das da auf dem Boden etwa eine Frau?

         Sie liegt wie ein Käfer auf dem Rücken und starrt zu Goran hoch. Er sagt etwas zu
            ihr, was ich nicht verstehe, und sie tastet stöhnend ihre Wange ab.
         

         »Was zur Hölle soll das werden?«, frage ich Max, der auf einem Bein herumhüpft und
            versucht, seine Shorts anzuziehen, während er weiterhin seine Blöße bedeckt hält.
         

         »Sie ist durch die Tür spaziert und hat sich voll erschrocken«, klärt er mich auf,
            als er endlich die Shorts anhat. »Die Tür ist zurückgeschwungen und ihr ins Gesicht
            geknallt. Deswegen ist sie hingefallen. Wir können echt nichts dafür.«
         

         »Wer ist sie überhaupt?« Ich meine, alle wissen, dass man anklopft, bevor man die Umkleide betritt. »Die Freundin von irgendwem?«
         

         Die Frau setzt sich stöhnend auf und betastet ihre Wange. Ich betrachte sie näher.
            Sie hat dunkles Haar, das ihr über ihre Schultern fällt. Ihre Seidenbluse ist weit
            genug aufgeknöpft, dass ich den Ansatz ihrer Brüste erkennen kann.
         

         Nicht dass ich hingucken würde.

         Dazu trägt sie einen Rock und die Sorte Schuhe, die in der Nähe einer Eisbahn ein
            absolutes No-Go sein sollten. Die Sorte, die Beine gut aussehen lässt, aber ein hohes
            Unfallrisiko darstellt.
         

         Und ja, ihre Beine sehen verdammt gut aus. Missmutig schnaubend reiße ich meinen Blick
            los, denn das brauche ich jetzt nicht auch noch. Wer auch immer seine Freundin hier
            heimlich eingeschleust hat, kann was erleben!
         

         »Was? Oh!« Sie blinzelt, als sie Gorans kleinen Freund direkt vor ihrer Nase herumwippen
            sieht.
         

         »Bist du okay?«, fragt er sie. »Kann ich dir irgendwas holen?«

         »Hol du dir mal lieber ein verfluchtes Duschtuch«, schnauze ich ihn an. Weil … ernsthaft?
            Sie starrt geschockt auf seine Eier, die gefährlich nah vor ihrem Gesicht baumeln.
         

         Schulterzuckend dreht er sich zu Max, der ein frisches Handtuch vom Stapel nimmt und
            es ihm zuwirft. Goran fängt es geschickt auf, doch im Zuge der Bewegung schwankt er …
            ähm … noch näher in Richtung dieser Frau.
         

         Wieder stößt sie ein Schrei aus.

         Ich fahre mir durch die Haare und stöhne innerlich auf. »Goran, los jetzt. Geh in
            die Dusche. Oder mach sonst irgendwas.«
         

         »Hab schon geduscht.«

         »Dann zieh dir was an.« Ich verdrehe die Augen. Endlich kapiert er’s und verzieht
            sich.
         

         Ich gehe zu der Frau, die vergeblich versucht, sich aufzurichten, und lege sanft eine
            Hand auf ihre Schulter. »Hast du Schmerzen?«, erkundige ich mich.
         

         Sie verneint.

         »Bist du mit dem Kopf aufgeschlagen?« Ich habe aufgehört, meine Gehirnerschütterungen
            zu zählen, trotzdem darf man so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen.
         

         »Nein, halb so wild.« Ihre Stimme ist weich. »Es tut mir leid. Ich dachte, die Kabine
            wäre leer.« Sie fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Ich wollte mich bloß
            mal umsehen.«
         

         »Okay, wer ist es?«, frage ich.

         Sie blinzelt verwirrt. Sie hat echt lange Wimpern. »Wer ist was?«, fragt sie.

         »Na, dein Freund?« Oder One-Night-Stand oder was auch immer. Ich habe schon einiges
            erlebt. Und einen Haufen Frauen aus der Umkleide geworfen.
         

         »Keiner.« Sie legt die Stirn in Falten. »Ich bin Single.«

         Umso besser. Ich betrachte sie erneut. Sie kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht,
            woher. »Dann bist du die Ex von einem aus der Mannschaft?«, frage ich weiter, genervt,
            weil das noch mehr Ärger bedeuten kann als eine aktuelle Freundin.
         

         Sie nimmt die Hand von ihrer Wange, die flammend rot ist. Bestimmt hat sie morgen
            einen hübschen Bluterguss. Wenn sie eine Ex ist, könnte das zum Problem werden. Die
            lokale Presse schlachtet solche Storys natürlich liebend gern aus.
         

         Das ist das Dilemma der AHL-Teams. Wir haben keine PR-Abteilung wie die NHL-Teams.
            Wayne ist unser PR-Manager. Er verhandelt mit den Leuten von der Presse. Sie lieben
            ihn. Aber er ist nicht hier.
         

         Schließlich richtet die Frau sich auf. Ich strecke eine Hand aus, um ihr hochzuhelfen,
            aber sie entzieht sich mir. Auch egal, ich werd sie nicht zwingen.
         

         »Ist sie etwa eine Stalkerin?«, ruft Max. »Wir sollten mal ihr Handy checken.«

         »Ich bin keine Stalkerin«, zischt sie. »Und das mit meinem Handy könnt ihr knicken.«
            Ihr Blick verfängt sich in meinem. Ihre Augen sind samtbraun mit grünen Einsprengseln,
            und einen Moment lang bin ich schwer fasziniert von ihnen.
         

         Bis sie weiterspricht.

         »Ich bin Managementberaterin«, sagt sie und reißt ihre ungewöhnlich schönen Augen
            von mir los. »Ich bin hier, um dieses Team auf Erfolgskurs zu bringen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            MACKENZIE

         

         Eine Woche zuvor …

         Mein Handy vibriert in einer Tour. Langsam wird es echt lästig. Zehn verpasste Anrufe –
            danke, Mom und Dad – plus gefühlt hundert Messages im Familienchat, und kein Ende
            in Sicht. Genervt stelle ich das Teil auf stumm. Mein Chef hält nämlich gerade eine
            Rede, und das Letzte, was ich brauche, ist, dass mich plötzlich alle anstarren.
         

         »Drei Jahre harter Arbeit«, tönt Mark gerade. Seine Lippen verziehen sich zu einem
            Grinsen. Zu recht – mit dem Bonus für den abgeschlossenen Auftrag könnte man vermutlich
            ein, zwei Jachten finanzieren. »Drei Jahre Opfer bringen, die Familie vernachlässigen,
            auf Schulaufführungen und Elternabende verzichten oder unseren Freunden schweren Herzens
            abzusagen, wenn wir nicht zur Hochzeit mit der Liebe ihres Lebens kommen können. Und
            hier sind wir, älter und erfahrener, und wir können eins von uns selbst behaupten.«
            Er macht eine Pause, hebt sein Glas und blickt zu uns.
         

         Wir hängen an seinen Lippen. Möglicherweise, weil wir keinen Schimmer haben, wie es
            nach diesem Projekt weitergeht. Klar, wir werden an anderen Projekten mitarbeiten.
            Manche werden eine Beförderung bekommen, andere werden eine Weile kürzertreten, um
            Schulaufführungen und so weiter zu besuchen. Ich persönlich möchte die nächsten hundert
            Jahre bloß noch schlafen.
         

         Gerade als Mark den Mund aufmacht, um uns endlich zu sagen, was wir so verzweifelt
            hören wollen, schwingt die Tür zum Konferenzraum auf. Sämtliche Köpfe schwenken zu
            Alice, Marks persönlicher Assistentin, die mit einem Telefon in der Hand den Raum
            betritt.
         

         Mark runzelt die Stirn. Er hasst es, mitten im Flow unterbrochen zu werden. Seine
            Reden sind legendär, und diesen Vortrag plant er wahrscheinlich seit drei Jahren.
            Ich möchte jetzt nicht an Alice Stelle sein.
         

         »Was?«, fragt er sie. Er wird nicht laut, denn dieser Typ Chef ist er nicht. Aber
            die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen lässt darauf schließen, dass er alles
            andere als begeistert ist.
         

         »Es tut mir sehr leid«, stammelt Alice mit weit aufgerissenen Augen. »Aber es ist
            dringend.«
         

         »Für mich?« Diesmal zucken seine Brauen hoch. Mark ist ein Mann, der mit seinen Augenbrauen
            kommunizieren kann. Vermutlich hat er für jede Emotion die passende Mimik drauf.
         

         »Oh nein, Mr Simmons. Nicht für Sie.«

         Ein kalter Schauder läuft mir über die Wirbelsäule. Das würden sie nicht tun.

         Oh doch. Würden sie. Wenn meine Familie Gesprächsbedarf hat, kennt sie kein Pardon.
            Da kann man nichts machen, so was liegt in den Genen.
         

         Und ich sitze hier mit meinem stummgeschalteten Handy und rechne mit dem Schlimmsten.

         »Für wen ist denn der Anruf?«, will Mark wissen. Seine rechte Augenbraue zuckt jetzt
            unkontrolliert. Das bedeutet Ärger.
         

         Alice Blick wandert über die zwanzig Mitarbeitenden im Konferenzraum wie ein Raubvogel
            auf Beutejagd. Als er an mir hängenbleibt, sinke ich auf meinem Stuhl zusammen und
            würde mich am liebsten in Luft auflösen.
         

         »Für Mackenzie Hunter«, erwidert sie.

         Ich unterdrücke das Stöhnen, das sich schon in meiner Kehle verfangen hat, als mein
            Handy diesen Mordszirkus veranstaltet hat.
         

         »Machen Sie schnell«, meint Mark an mich gewandt. »Nehmen Sie den Anruf an, bevor
            ich den Faden verliere.«
         

         Ich stehe auf, was gar nicht so einfach ist, wenn man wie ich keine High Heels gewohnt
            ist. Aber wir wollen nachher noch in einen Club, um zu feiern, und der Dresscode ist
            Sehen und gesehen werden. Beindrucken ist alles. Wir werden ins Colosseum gehen, dem angesagtesten Club New
            Yorks, wo man nicht so leicht rein kommt – außer natürlich man arbeitet bei uns.
         

         Inzwischen bereue ich meine Outfit-Entscheidung: Stilettos und ein superenges Kleid.
            Weil ich nur seitwärts trippelnd aus der Stuhlreihe herauskomme, während ich mich
            bei jedem entschuldige, der eine Großansicht auf meinen Hintern geboten bekommt.
         

         »Tut mir echt leid«, hauche ich, als ich endlich neben Alice stehe.

         Sie schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Es ist deine Mom«, formen ihre Lippen lautlos.

         Natürlich, wer sonst? Als ich mich zu Mark umdrehe, um ihm zu signalisieren, dass
            ich kurz weg bin, sieht es aus, als würde seine Augenbrauen ihm gleich aus dem Gesicht
            springen und mich aufspießen. Er macht eine wegwerfende Bewegung mit den Händen, woraufhin
            ich aus der Tür stolpere.
         

         Als sie sich hinter mir schließt, stoße ich einen leisen Seufzer aus.

         »Mach dir nichts draus.« Alice reicht mir das Telefon. »Drück einfach auf die Eins.«

         »Danke.«

         Zum Glück ist nebenan ein Raum frei. Ich stöckele hinein und mache mich auf meine
            Mom gefasst, das Energiebündel in unserer Familie. Mit klopfendem Herzen drücke ich
            den Handyknopf.
         

         »Mom?«

         »Ich hab ständig versucht, dich anzurufen«, sagt sie, und ihre Stimme bohrt sich wie
            ein Messer in meinen Kopf anfühlt. Vielleicht ist es auch eine sich ankündigende Migräne,
            denn diese Telefongespräche bedeuten in der Regel nichts Gutes.
         

         So wie damals, als ich nach Montreal fliegen musste, um meine Brüder aus dem Knast
            rauszuboxen.
         

         Oder das eine Mal, als ich nach Boston fahren musste, um meine Schwester im Apartment
            ihres Ex aufzulesen, das sie nebenbei bemerkt mit einem Eimer blutroter Farbe umgestaltet
            hatte. Seitdem herrscht Funkstille zwischen uns. Nicht zuletzt, weil Isabella einen
            immensen Wortschatz an Beleidigungen draufhat.
         

         »Ich bin in einem Meeting«, erkläre ich meiner Mutter. »Kann ich dich zurückrufen?«

         »Wir müssen über Gramps reden.«

         Ich lasse mich schwer in einen wundervoll weichgepolsterten Ledersessel sinken. Für
            die Beschäftigten von Warner Power, die in den vergangenen vier Jahren dreimal als
            die Top New Yorker Managementberatung ausgezeichnet wurde, gibt es immer nur das Beste,
            was man für Geld kaufen kann.
         

         »Was ist mit ihm? Ist er krank?«, frage ich. Grandpa und ich stehen uns nicht besonders
            nahe, aber ich habe ein Herz. Immerhin ist er Ende achtzig.
         

         Außerdem ist er gruselig. Und er brüllt lauter als alle, die ich kenne.

         Im Hintergrund höre ich Stimmen. Meine Mom sagt zuckersüß: »Liebes, ich muss zurück
            zum Dreh. Wir reden später weiter.«
         

         »Was?«

         »Heute Abend?«, schlägt sie vor und übergeht meinen genervten Einwurf. Deswegen hat sie mich aus einem der wichtigsten Meetings meines Lebens herausgeholt?
         

         »Ich habe heute Abend zu tun.« Genauso wie ich gerade eben zu tun hatte.

         »Dann sagen wir so gegen zehn«, gibt sie zurück. »Tschüss, Schätzchen. Lieb dich.«

         Bevor ich erwidern kann, dass ich um zehn nicht zu Hause sein werde, habe ich das
            Freizeichen im Ohr. Zähneknirschend lege ich das Telefon auf den Tisch vor mir und
            lasse den Kopf in die Hände sinken. Dann stoße ich ein langes, gefrustetes Stöhnen
            aus, meine übliche Reaktion auf meine Familie.
         

         ***

         Irgendjemand hat noch drei Flaschen Champagner bestellt. Er fließt in Strömen, und
            alle sind happy. Es ist eine halbe Ewigkeit her, dass wir zuletzt mit dem ganzen Team
            feiern waren. Unsere Weihnachtsfeier voriges Jahr wurde abgesagt, weil am 21. Dezember
            ein Systemfehler das Büro lahmlegte. Heiligabend mussten wir dann mit jeder Menge
            Kaffee im Büro verbringen.
         

         Okay, vielleicht war ich sogar froh, dass ich arbeiten musste. Ein guter Vorwand,
            nicht nach Los Angeles zu fliegen, um die Feiertage mit meiner Familie zu verbringen.
         

         »Und, hat Mark dich nach dem Meeting noch zur Rede gestellt?«, will Rachel wissen.

         Ich schüttle den Kopf. Rachel ist meine Lieblingskollegin. Sobald ich mich halbwegs
            sortiert hatte, bin ich klammheimlich wieder in den Konferenzraum, aber da hatte Mark
            seine Ansprache bereits beendet, und alle waren in Aufbruchstimmung.
         

         »Ich werde mich morgen bei ihm entschuldigen«, flüstere ich ihr zu. Zwar ist er heute
            Abend auch dabei, aber er unterhält sich in einer Sitzecke mit einem Kunden, und da
            will ich ihn auf keinen Fall stören.
         

         »Okay, Ladys, ich habe was für euch.« Allison, unsere Trainee, setzt sich zu uns in
            die Sitzecke, in einer Hand ein Glas Champagner, in der anderen ihr Handy. Sie hat
            einen Abschluss in BWL und arbeitet seit zwei Jahren bei uns. Neben ihr fühlen Rachel
            und ich uns steinalt.
         

         »Siehst du hier irgendwelche Ladys?«, scherzt Rachel und blickt sich um.

         Ich pruste los.

         »Ernsthaft. Mein Freund arbeitet gerade an dieser App, und ich bin mir sicher, die
            wird all eure Probleme lösen.«
         

         Allisons Freund ist so was wie ein digitales Wunderkind. Er ist außerdem ständig pleite
            und schnorrt sich bei Allison durch, aber was soll’s.
         

         »Kriegt man davon multiple Orgasmen und räumt sie einem die Spülmaschine aus?«, frage
            ich.
         

         Allison blinzelt. »Nein.« Sofort fühle ich mich mies. Sie ist anscheinend wirklich
            überzeugt von … was auch immer, und ich will ihr das nicht kleinreden.
         

         Rachel setzt ungerührt noch einen drauf. »Okay, also erledigt sie meinen Papierkram,
            verpasst mir eine Ganzkörpermassage und versichert mir dabei, dass ich schön bin?«
            Mühsam verkneift sie sich ein Schmunzeln.
         

         »Es ist nicht diese Sorte App«, meint Allison geduldig. »Aber ich bin mir sicher,
            ihr werdet sie lieben. Sie ist für ältere Frauen wie euch gemacht.«
         

         Autsch.

         »Ältere Frauen wie wir«, wiederholt Rachel.

         Allison übergeht die Warnung in ihrer Stimme. Sie nickt bloß wie ein Wackeldackel.
            »Für Frauen über vierzig, die die Liebe noch nicht gefunden haben.«
         

         Rachels Blick prallt auf meinen. Sie war in ihren bisherigen Beziehungen genauso unglücklich
            wie ich in meinen, aber aus völlig anderen Gründen. Sie glaubt an Happy Ends und an
            einen Märchenprinzen, der sie auf Händen trägt. Wohingegen ich … kein bisschen an
            so was glaube.
         

         »Wir sind nicht über vierzig«, betont Rachel.

         »Ich weiß, aber beinahe.«

         Ich zucke zusammen. Wir sind nicht mal nah dran. Oder zumindest fühlt es sich nicht
            so an. Und jeden Hinweis, dass ich über Mitte dreißig bin, finde ich höchst problematisch.
         

         »In eurem Alter nehmen etliche Frauen jeden Typen, der noch kein Gebiss trägt, stimmt
            doch, oder?« Allison lächelt und entblößt ihre eigenen, perlweißen Zähne. Ich bin
            ein wenig besorgt, dass Rachel sie ihr ausschlagen könnte. Sie hasst es, als alt bezeichnet
            zu werden. Als sie dreißig wurde, hat sie ein Jahr lang Trauerschwarz getragen.
         

         »Erzähl uns alles über diese App.« Vorsichtshalber schieße ich Rachel einen warnenden
            Blick zu. Mutwillig ausgeschlagene Zähne sind mit Sicherheit ein Straftatbestand und
            laufen nicht zuletzt auf eine Kündigung hinaus.
         

         »Also, wenn frau ein gewisses Alter erreicht, ändern sich ihre Prämissen«, doziert
            Allison, ihr Blick wandert von Rachel zu mir. »Ihr werdet länger suchen und vielleicht
            auch mit weniger zufrieden sein müssen als in euren besten Jahren.«
         

         Ich bin mir verdammt sicher, dass Rachel leise aufstöhnt.

         »Und diese App erledigt das für euch«, spricht Allison weiter. »Weil sie die Typen
            vorsortiert. Sie stellt sicher, dass sie sich mit Frauen treffen wollen, die ein gewisses
            Alter haben. Eine gewisse Reife.«
         

         »Alles klar.« Ich nicke, absolut nicht interessiert. »Klingt super.«

         »Fantastisch.« Allison klatscht in die Hände. »Dann kommt ihr also ins Golden-Mates-Beta-Team?«

         »Ich stehe auf Alphas«, versetzt Rachel. »Also nein.«

         »Die Alpha-Testphase ist schon abgeschlossen«, stammelt Allison. Sie tut mir richtig
            leid, außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich über sie lustig gemacht
            habe. Und sie ist eine unserer engagiertesten Kolleginnen. Ich stoße Rachel in die
            Seite, woraufhin sie das Gesicht verzieht.
         

         »Ich mache mit«, willige ich ein. »Schick mir einfach den Link.«

         »Danke. Ryan wird begeistert sein. Er kennt nicht viele Frauen in dieser Alterskategorie
            und müsste sonst Leute auf der Straße anquatschen.«
         

         Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke.

         »Ich werd ihn direkt mal anrufen«, meint sie überglücklich, springt auf und schnappt
            sich ihr Glas. »Du wirst es nicht bereuen, Mackenzie.«
         

         Da bin ich mir nicht so sicher. Aber wenigstens habe ich damit heute eine gute Tat
            vollbracht. Vielleicht kann ich dann bei meiner Familie auch mal rigoros Nein sagen.
         

         Ich habe zwar noch keine Ahnung, was meine Mutter von mir will. Aber bei meiner Familie
            muss man stark bleiben. Die spielen immer auf Sieg.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            MACKENZIE

         

         Mein Apartment ist klein, aber perfekt geschnitten, und ich freue mich jedes Mal,
            wenn ich heimkomme. In New York eine Wohnung zu finden, die kein Rattenloch und zudem
            bezahlbar ist, ist schwieriger, als mit über dreißig an ein Date zu kommen. Vielleicht
            sollte Allisons Freund mal eine App entwickeln, mit der man sich in dieser Stadt eine
            preiswerte Bleibe sichern kann.
         

         Mein Telefon klingelt, bevor ich auch nur meine unbequemen High Heels ausziehen konnte.
            Ich schleudere sie im hohen Bogen von den Füßen und lasse mich auf mein traumschönes
            Sofa fallen. Es hat mich mehr als drei Monatsgehältergekostet, aber es ist jeden Cent
            wert. In der weichen Samtpolsterung zu versinken, ist wie eine kuschelige Umarmung
            nach einem langen Tag. Ich angle nach meinem Handy, um den Videoanruf anzunehmen,
            fest entschlossen, mir meinen Frust nicht anmerken zu lassen. Mom kann ja nichts dafür,
            dass ich so extrem auf sie reagiere.
         

         Wobei, eigentlich ist sie nicht ganz unschuldig daran. Trotzdem gehören ja zwei zu
            dieser Beziehung.
         

         Auf dem Display erscheinen vier Kästchen. Ein Familiencall. Oben links sind meine
            Eltern. Sie sind beide noch geschminkt, also haben sie bis heute Abend Fernsehaufnahmen
            gemacht. Mein Dad trägt eine Art Kaftan, meine Mom noch ihre Schlittschuhe. Und natürlich
            sieht sie umwerfend aus wie immer, obwohl sie fast sechzig ist.
         

         Im Büro weiß niemand, dass ich die Tochter von Nancy und Greg Gauthier bin. Ich wollte
            mir durch meinen Nachnamen keine Vorteile erschleichen. Meine Mom war in den 1980ern
            Amerikas Eislauf-Goldmädchen, sie gewann zweimal in Folge die Goldmedaille im Eiskunstlauf
            bei den Olympischen Spielen. Dann verliebte sie sich in meinen Dad, den Kapitän des
            US-Eishockeyteams, und der Rest ist Geschichte.
         

         Das ganze Land trauerte, als sie den Wettkampfsport aufgab, um meinen Dad zu heiraten,
            und innerhalb eines Jahres mit meiner Schwester Isabella schwanger wurde. Als Nächste
            kam ich, fünf Jahre später wurden Brad und Johnny geboren – meine Zwillingsbrüder.
            Die Danger Twins, wie Eishockeyfans sie nennen.
         

         »Es war ein schlechter Spielzug«, krittelt Dad gerade, als ich mich einklinke. »Ihr
            müsst Konfrontationen wie diese vermeiden.«
         

         »Er hat mich provoziert«, meint Brad stinkig.

         »Das heißt aber nicht, dass du gleich auf ihn losgehen musst«, kontert Dad.

         »Wie dem auch sei«, mischt Mom sich mit einem strahlenden Lächeln ein. »Wie klappt
            es mit dem Training, Isabella?«
         

         »Du weißt genau, dass ich darüber keine Auskunft geben darf.« Meine Schwester verdreht
            die Augen. Genau wie Mom und Dad tritt sie bei Ice Stars auf, einer Reality Show, über die die ganze Nation spricht. Doch anders als meine
            Eltern – die im Jurorenteam sind – ist Issy die Eistanzpartnerin von einem der Promi-Teilnehmer:
            Justin Royle, Boyband-Star aus den 2000ern. Ich habe mir die Show bisher nicht angesehen,
            aber wie man so hört, soll er zwei linke Füße haben und die meiste Zeit auf seinem
            Hintern sitzen.
         

         Dieses Gefühl kenne ich zur Genüge.

         In dritter Generation in eine Eislauf-Familie hineingeboren zu werden, ist nicht der
            Hit, wenn man Gänsehaut bekommt – ob vor Kälte oder vor Horror –, sobald eine Eisbahn
            in der Nähe ist.
         

         Sie quatschen weiter miteinander, und ich überlege ernsthaft, mich einfach wieder
            auszuklinken, als ich auf einmal meinen Namen aufschnappe.
         

         »Sorry?« Ich blinzle. Keine Ahnung, wer mich angesprochen hat. Ich bin einfach tierisch
            müde.
         

         »Hast du das Spiel gestern Abend gesehen? Was meinst du dazu?«, fragt mein Dad.

         »Das Eishockeyspiel?«

         »Ja. War das jetzt ein Foul oder war das kein Foul?«, schnaubt Dad ärgerlich.

         Ich spähe von ihm zu Brad, der die Kiefer zusammenpresst. Er ist normalerweise der
            Gesprächigere der Zwillinge.
         

         »Ich konnte gestern Abend nicht«, gebe ich zurück. »Sorry.«

         »Also für mich war das ein Foul«, sagt Dad zu Brad. »Ende der Diskussion.«

         »Sind wir fertig?«, hake ich hoffnungsvoll nach. »Leute, ich muss ins Bett.«

         »Oh nein, Kleines.« Meine Mom schüttelt den Kopf. »Wir wollten doch noch über Gramps
            sprechen.«
         

         Ich habe heimlich gehofft, dass sich das Thema Wayne Gauthier – er ist der Vater meines
            Vaters – inzwischen erledigt hätte.
         

         »Er muss am Knie operiert werden«, erklärt meine Mom.

         »Ach du Schande.« Ich wiege den Kopf. »Der Ärmste. Ich werde ihm Blumen schicken.«

         Mom und Dad wechseln einen Blick. »Und er hat ein paar Probleme mit seinem Job.«

         Gramps ist achtundachtzig und denkt gar nicht ans Aufhören. Vor zwanzig Jahren, als
            andere angefangen hätten, sich aufs Rentnerdasein und Kreuzfahrten zu freuen, hat
            er ein Eishockeyteam in West Virginia gekauft.
         

         Eishockey war immer Gramps’ Lebensinhalt. Genau wie für meinen Dad und meine Brüder.
            Gramps war über viele Jahre der berühmteste Eishockeyspieler Nordamerikas, und er
            kann einfach nicht loslassen.
         

         »Was für Probleme?«, will ich wissen.

         »Mit der Steuerbehörde und so.«

         Ich atme langsam aus. »Was meint sein Buchhalter dazu?«

         Mein Dad zieht die Schultern hoch. »Den hat er gefeuert. Seiner Meinung nach hat der
            Fehler gemacht.«
         

         »Und seine Büromanagerin?«

         Mom rümpft die Nase. »Die hat er ebenfalls entlassen.«

         »Und er braucht eine OP? Wie lange wird er ausfallen?«

         »Mindestens drei Monate. Er kommt in eine spezielle Pflegeeinrichtung, um wieder fit
            zu werden.«
         

         »Oh, das tut mir echt leid für ihn«, erwidere ich. »Was will er in puncto Steuerbehörde
            unternehmen?«
         

         Auf dem kleinen Display sehe ich, wie meine Family sich sichtlich entspannt. Ich brauche
            einen Moment, bis mir klar wird, wieso.
         

         Weil ich konstruktive Fragen stelle, nehmen sie an, dass ich mich einbringen möchte.

         Mist. Mist. Mist. »Hört mal, bei mir hat es gerade geklingelt. Ich muss auf–«
         

         »Du wirst ihm doch helfen, oder?«, schaltet Isabella sich ein. »Es ist Gramps.«

         Ich blinzle verwirrt, weil zwischen Isabella und mir eigentlich Funkstille herrscht.

         »Klar macht sie das«, beteuert Brad. »Zumal wir andere Verpflichtungen haben.«

         »Nee, bei uns anderen geht da gar nichts«, bekräftigt meine Schwester. »Nicht bei
            unserem Drehplan und eurem Spielplan.«
         

         »Und mal ehrlich, selbst wenn wir die Zeit hätten, hätten wir es nicht drauf, so was
            zu managen.« Das ist Johnny. Okay, jetzt ist er nicht mehr mein Lieblingsbruder. »Keiner
            von uns kann ein Unternehmen führen.«
         

         »Aber Mackenzie hat Ahnung«, tönt Brad.

         Ich schlucke schwer. »Ich habe auch einen Job«, antworte ich. Einen, in dem ich hoffentlich
            Anfang nächster Woche befördert werde.
         

         »Du könntest ein Sabbatical nehmen«, schlägt Isabella vor.

         »Ich kann mir unmöglich drei Monate freinehmen.«

         »Tu doch so, als würdest du ein Baby bekommen. Oder hättest Frauenprobleme«, kommt
            es von Brad.
         

         Ich reagiere mit einem verächtlichen Augenrollen.

         »Schätzchen, bitte.« Meine Mom schaut mich an, wie es nur Moms können. Und ja, ich
            bin sechsunddreißig Jahre alt und erfolgreich in einer Unternehmensberatung tätig,
            und trotzdem funktioniert es: Ich habe prompt ein schlechtes Gewissen.
         

         »Ich kann nicht«, wiegele ich ab. »Es tut mir leid.«

         Fünf Augenpaare schauen mich an, als hätte ich gerade ihren kleinen Lieblingshund
            überfahren.
         

         »Es tut mir leid«, wiederhole ich. Dieses Mal werde ich nicht nachgeben.

         Mein Dad atmet scharf ein. »Okay, dann werden wir das anders regeln müssen.«

         Kaum ist das Gespräch beendet, habe ich wieder seinen höchst entschlossenen Gesichtsausdruck
            vor Augen.
         

         Er sah genauso aus wie damals, als das US-Eishockeyteam im olympischen Endspiel gegen
            die ehemalige UdSSR mit 2:3 im Rückstand war.
         

         Trotzdem gewann seine Mannschaft schließlich mit 4:3 und bekam die Goldmedaille.

         ***

         Jedes Mal, wenn ich die geschmackvoll gestaltete Lobby von Warner Power betrete, juckt
            es mir in den Fingern, mich selbst zu kneifen, ob ich nicht träume. Meine Schuhe –
            diesmal ohne Absatz – klackern melodisch über den Marmorboden, als ich auf die Aufzüge
            zusteuere. Ich passiere die sechs Meter lange Empfangstheke, die mit fünf Assistentinnen
            besetzt ist, die mir alle zuwinken, sowie die Palmen – echte Palmen im Übrigen – in
            Terrakottakübeln, die größer sind als manche New Yorker Wohnung.
         

         Irgendwer ruft meinen Namen, und als ich mich umdrehe, kommt Rachel auf mich zugelaufen,
            ihre dunklen Haare wippen auf ihren Schultern.
         

         »Warte kurz.« Sie stützt sich bei mir ab und schnappt nach Luft. Rachel und ich haben
            uns an unserem Orientierungstag kennengelernt, als wir frisch von der Uni bei Warner
            Power anfingen. Wir haben uns ein Apartment geteilt, bevor sie mit ihrem ersten –
            aber nicht einzigen – Arschloch-Boyfriend in eine größere Wohnung umzog. Ich darf
            dazu eigentlich nichts sagen, bei mir ist es kaum anders gelaufen.
         

         Sie ist die einzige Mitarbeitende bei Warner Power, die das mit meiner Familie weiß.
            In erster Linie, weil Brad und Johnny irgendwann nachts um drei Uhr sturzbetrunken
            bei uns klingelten, und ich in Erklärungsnot war, warum zwei ein Meter neunzig lange,
            minderjährige, identisch aussehende Typen grölend in unser Wohnzimmer torkelten.
         

         Damals war ich vierundzwanzig, und sie waren im ersten Jahr auf dem College. Beide
            hatten ein Stipendium und feierten gerade einen Sieg gegen Cornell. Nachdem ich die
            beiden endlich in mein Bett verfrachtet hatte, hab ich Rachel gestanden, dass ich
            meinen Nachnamen von Gauthier in Hunter umgeändert hatte.
         

         Und ja, den Namen Gauthier kannte sie. Jeder kennt ihn. Aber anders als die meisten
            Leute verhält sie sich mir gegenüber kein bisschen anders, seitdem sie es weiß.
         

         Jahre später räumte sie ein, dass sie meinen früheren Nachnamen gegoogelt habe. Und
            so das mit der Geschichte erfahren habe, über die nicht gesprochen werden soll. Sie
            hat ihr Versprechen gehalten und seitdem nie mehr davon angefangen.
         

         Hab ich schon gesagt, dass ich sie liebe?

         »Und, wie ist das Gespräch mit deiner Mom gelaufen?«, erkundigt sie sich, als sie
            endlich wieder Luft bekommt. Sie stützt sich weiter ab, als ich den Liftknopf drücke.
         

         »Meine ganze Familie war dran«, seufze ich. Rachel zieht eine Grimasse. »Sie wollen,
            dass ich alles stehen und liege lasse und meinem Gramps in West Virginia helfe.«
         

         Rachel runzelt die Stirn. »Echt?«

         »Er soll am Knie operiert werden, und die Steuerbehörde sitzt ihm im Nacken. Und da
            kam meine Family auf die geniale Idee, dass ich die Kuh doch vom Eis holen kann.«
         

         Die Aufzugtüren gleiten auf, und wir gehen rein. »Du hast doch hoffentlich Nein gesagt,
            oder?« In Rachels Stimme schwingt Skepsis mit.
         

         »Ja, hab ich.« Ha! Es ist raus. Ich fühle mich stark.

         »Ernsthaft?« Sie weiß, wie schwer es mir fällt, meiner Familie etwas abzuschlagen.
            Deshalb telefoniere ich ja so ungern mit meinen Eltern.
         

         »Ja, wirklich«, bekenne ich. »Es war hart, aber ich hab’s getan.«

         Rachel wirft ihre Arme um mich. »Ich bin so stolz auf dich.«

         Ich erwidere ihre Umarmung. »Halt die Klappe.«

         Der Aufzug stoppt in der ersten Etage, und zwei Typen steigen ein. Angesichts unserer
            engen Umarmung blinzeln sie verdutzt.
         

         Rachel lässt mich los. »Wollte bloß sichergehen, dass ihr warm genug ist«, erklärt
            sie ihnen, dann tätschelt sie meinen Arm. »Jepp, perfekte Körpertemperatur.«
         

         Nach einem verständnislosen Blick in unsere Richtung beginnen die beiden, sich über
            Bitcoins zu unterhalten.
         

         »Sorry«, raunt sie mir zu.

         »Kein Problem. Deine Umarmungen sind die besten.«

         Sie grinst, weil sie weiß, dass es stimmt.

         Als wir in der ersten der drei Warner-Power-Etagen aussteigen, kommen wir an Carmine
            vorbei, unser Rezeptionist und Security-Mensch. Er grüßt freundlich und winkt uns
            zu sich.
         

         »Ms Hunter?«

         »Mackenzie«, biete ich ihm zum bestimmt hundertsten Mal an.

         Er nickt. »Mr Power hat eine Nachricht hinterlassen. Er bittet Sie um neun Uhr in
            sein Büro.«
         

         »Oh. Natürlich.«

         Rachel stößt einen leisen Pfiff aus, als ich auf meine Armbanduhr spähe. Es ist bereits
            Viertel vor neun. Sonst fangen wir um halb acht an, aber nach der Party gestern kam
            die Ansage, dass wir heute später kommen dürfen.
         

         »Das muss deine Beförderung sein«, spekuliert Rachel auf dem Weg zu unseren Büros.
            »Power will die Leute nur sehen, um sie zu entlassen oder zu befördern.«
         

         »Wer sagt denn, dass er mich nicht feuert?« Vielleicht hat er vom gestrigen Telefon-Debakel
            erfahren. Womöglich hat Mark sich sogar persönlich bei ihm beschwert, weil er bei
            der bombastischsten Rede seines Lebens unterbrochen wurde.
         

         »Quatsch. Du bist seit drei Jahren die beste Performerin im Team. Du bist seine Cashcow.
            Es ist definitiv eine Beförderung.«
         

         »Hoffentlich.« Ich werfe meine Handtasche auf meinen Schreibtisch und schüttle meinen
            Blazer von den Schultern. Im Prinzip gehe ich nicht davon aus, dass ich gefeuert werde.
            Ich hab’s nur nicht so mit Überraschungen. Besonders Überraschungen, die mit dem Boss
            von meinem Boss zu tun haben. Jemand wie Kenneth Power kümmert sich normalerweise
            nicht ums allgemeine Tagesgeschäft. Als visionärer Geschäftsmann schleimt er sich
            lieber bei irgendwelchen CEOs ein, um noch mehr Kunden an Land zu ziehen. Oder er
            fliegt mit exzentrischen Milliardären im SpaceShipOne durch die Gegend – ja, er war
            mit an Bord. Was er nicht macht, ist Smalltalk mit Mitarbeitenden, die nicht mal Partner
            seines Unternehmens sind.
         

         Jede Zelle meines Körper schreit nach einer Dröhnung Koffein, aber dafür bleibt mir
            keine Zeit. Stattdessen renne ich zu den Toiletten und schneide meinem Spiegelbild
            eine Grimasse. Ich wünschte, ich hätte mich heute Morgen ein wenig aufgehübscht, nicht
            bloß Concealer auf meine dunklen Augenringe getupft und einen Hauch Lippenstift aufgetragen.
            Der immerhin nicht an meinen Zähnen klebt. So weit, so gut.
         

         Mr Powers Büro ist ganz hinten im Gebäude. Es ist eins der begehrten Eckbüros, denn
            er hat einen fantastischen Blick auf die Stadt, und das von zwei Seiten aus. Sowie
            ich sein Vorzimmer betrete, wo seine drei Assistentinnen sitzen, schicken sie mich
            weiter ins Allerheiligste.
         

         Puh, bin ich erleichtert, als er mich anlächelt. Menschen lächeln nicht, bevor sie
            dich feuern, oder? Sadisten machen das vielleicht, aber so einer ist er bestimmt nicht.
            Prompt stelle ich ihn mir in Lackleder und mit Peitsche vor. Oje … Ich glaube, mir
            wird schlecht.
         

         »Nehmen Sie Platz, Mackenzie.« Er deutet auf den Ledersessel, der vor seinem Schreibtisch
            steht. Kaum dass mein Allerwertester das butterweiche Polster berührt hat, gibt es
            auf eine unerschwinglich teure Weise nach. Es ist nicht zu hart und nicht zu weich.
            Jetzt weiß ich, wie Goldlöckchen sich bei den drei Bären gefühlt haben muss.
         

         »Sie wundern sich bestimmt, weshalb ich Sie hergebeten habe«, beginnt er und schnippt
            mit den Fingern. Er hat diese stechend blauen Augen, die einen zu durchbohren scheinen.
         

         Was soll ich darauf antworten? Wenn ich zustimme, weiß er, dass ich Panik habe. Wenn
            ich verneine, sieht es so aus, als wäre mir mein Job egal.
         

         »Nun, ich –«

         »Sie haben eine Menge für unser Unternehmen geleistet«, unterbricht er mich, ein kleines
            Lächeln spielt um seine Lippen.
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